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Mehr Verantwortlichkeit. 
I n  einem Punkte muß die letzte Landtags-

sitzung unser besonderes Interesse erwecken. 
Das ist, wenn wir den Verlauf der Debatte 
im letzten Landtage vom Gesichtspunkte der 
Verantwortung aus betrachten. M r  gehen 
dabei von der selbstverständlichen Vorausset-
zung aus, daß der Regierungsmann wie der 
Abgeordnete, gehört er welcher Richtung im-
mer an, für das, was er verficht, auch die 
Verantwortung zu übernehmen hat. Es geht 
unseres Erachtens in einer ernsten Politik 
nicht an, einer günstig scheinenden parteipoli-
tischen Augenblicksregung viel weitergehende 
Allgememinteressen zu opfern. 

Wenn wir nun die Debatte der letzten 
Landtagsfitzung von diesem Gesichtspunkte 
aus betrachten, so stoßen wir uns an zwei 
Dingen: an der Behandlung der Frage eines 
Sparkassaverwaltungsrates in Verbindung 
mit der Ausschüttung eines mit dieser Amts-
sührung verknüpften Taggeldes und an der 
Behandlung der Materialfrage zum Baue des 
Postgebäudes in Schaan. Wir wollen zwar 
einstweilen die Worte eines Abgeordneten, 
der das Ausscheiden des Verwaltungsrates 
Fritz Walser aus dem Verwaltungsrate der 
Sparkassa wegen einer Halbtagsentschädi-
gung von 4.80 Fr. als unüberlegt betrachten, 
sehen uns aber doch veranlaßt, die Verant-
wortlichkeitsfrage aufzuwerfen. 

Vorausgesetzt darf werden, daß an den Fä-
higkeiten u. an den Kenntnissen dieses Man-
nes zur Ausübung dieses Mandates nicht ge-
zweifelt werden kann und daß jeder Bürger 
dieses Amt in seinem ureigensten Interesse 
ganz ausgefüllt wissen möchte. Denn Art. 4 
des Gesetzes betreffend die Sparkassa vom 20. 
Juni  1929 beginnt mit dem Satze: 

„Das Land haftet für sämtliche Verbind-
lichkeiten der Anstalt, für deren Erfül-
lung die eigenen Mittel nicht ausreichen". 

Das Land und damit die Gesamtheit der 
Bürger hastet für alle Verbindlichkeiten der 
Sparkasse, ihre unumschränkte Garantie für 
dieses Institut erfordert auch Umsicht bei der 
Bestellung der Verwaltung dieser Anstalt. Ob 
dann schließlich dieser Mann zu seinem Ein-
kommen noch jährlich etwa 200 oder 250 Fr.  
für die. gewissenhafte Ausübung seines Man-
dates bezieht, hat keine Rolle zu spielen. Das 
steht in keinem Verhältnisse zur Wichtigkeit 
und Tragweite des Geschäftes des Sparkassa-
verwalwngsrates für die Interessen des San-
des  ̂ Diese Geschäfte können gut und minder 

gut geführt werden, und nur die Gewißheit, 
daß Leute mit Einficht in die Erfordernisse 
des Instituts diese führen, kann uns beson-
ders auch in diesen schweren Zeiten beruht-
gen. 

Sehen wir uns nun auch noch die Verant-
wortung an, die ein Mitglied des Vermal-
tungsrates der Sparkasse zu tragen hat. Der 
Art. 31 des bereits genannten Gesetzes lautet: 

Die Mitglieder des Verwaltungsrates u. 
des Aufsichtsrates, sowie der Verwalter 
sind für ihre Tätigkeit, insbesondere für 
die strikte Beachtung dieses Gesetzes, der 
sonstigen gesetzlichen Vorschriften u. des 
Geschäftsreglementes, sowie für d. Sorg-
falt eines ordentlichen Kaufmannes be-
ziehungweise eines ordentlichen Revisors 
verantwortlich". 

I n  diesem Art. des Gesetzes über die Spar-
Kassa ist das an den Verwaltungsrat gestellte 
Ersordeirnis und die ganze Schwere der Ber-
antwortung klar niedergelegt. Wir möchten 
aber die Sorgfalt des Kaufmannes auch auf 
jene weiter liegenden Interessen des Landes 
ausgedehnt wissen, die in der Weitsicht für die 
Geschäftsgebahrung und für die Zortentwick-
lung dieses Instituts begründet liegen. Und 
hier hat nicht die Diätenfrage, fondern die 
Fähigkeit zu entscheiden. 

Uebrigens dürfen wir in diesem Zusammen-
hange wohl noch auf einen andern diesem I n -
stitut gegenüber mißlichen Umstand hinweisen. 
Sowohl in d. Presse der Opposition wie auch 
im Landtage ist an diesem Institut in einer 
Weise Kritik geübt worden — in der Presse 
sogar wiederholt —, die sicherlich zum Nach-
teile gereichen muß. Wir sagen Kritik, in 
Wirklichkeit waren es in der Presse Aus-
streuungen von Gerüchten oder bewußt fal-
sche Darstellungen von Tatsachen. Damit soll-
te im Interesse des Landes vollständig Schluß 
werden. 

Nun noch zur Bausteindebatte im Landta-
ge. Der Abg. Dr. Schädler mächte der Regie­
rung im Landtage den Vorwurf, sie habe die 
Grundsätze der Verfassung nicht befolgt des-
wegen, weil sie zum Postgebäudebau in Va-
duz die Bausteine nicht von einer einheimi-
schen Firma, sondern vom Ausland beziehen 
lassen habe. Er verweist dabei aus Art. 20 
der Verfassung, der sagt: 

„Zur Hebung der Erwerbstätigkeit und 
zur Pflege feiner wirtschaftlichen Inter-
essen fördert und unterstützt der S taa t  
Land- und Alpwirtschaft, Gewerbe und 
Industrie". 

Die restlose Erfüllung dieses Artikels der 
Verfassung von der Regierung zu verlangen, 
ist unser gutes Recht und unsere Pflicht. In-
dem die Regierung aber die Forderung eines 
Berüfszweiges erfüllt, darf sie nicht einen an-
deren schädigen, sie darf auch Industrie nicht 
soweit sördern. was mit der Verantwortung 
gegenüber d. Allgemeinheit nicht in Einklang 
zu bringen ist. So  sehr sie bestrebt sein wird, 
einer jungen Firma entgegenzukommen und 
deren Entwicklung zu fördern, so sehr wird 
sie sich hüten müssen, die für die anderen Er-
werbskreise geltenden und ihr zur Durchsüh-
rung obliegenden Staatsaufgaben beiseite zu 
setzen. Wenn nun Fachleute und die Postver-
waltung von der Verwendung eines Baustei-
nes unter Hinweis aus Ablehnung jeder Ver-
antwortung abraten, so kann sie unmöglich 
diesen Baustein zur Erstellung eines land-
schäftlichen Baues verwenden. Bei aller Sym­
pathie für eine junge, aufstrebende Firma 
darf zu einer landfchäftlichen Baute nicht Ma-
terial verwendet werden, von dem die Jach-
leute abraten und das auch die eidgenössische 
Postverwaltung ablehnt. Der Regierung aus 
dieser ihrer Stellungnahme einen Berfas-' 
sungsbruch oder zumindest eine Umgehung 
dez^Verfassung vorwerfen zu wollen, ist gro-

I m  Falle des Versagens hätte es die 
Regierung in Erfüllung der Staatsausgaben, 
in welchen Abschnitt der Verfassung der Art. 
20 fällt, bei den vorliegenden fachmännischen 
Beurteilungen fehlen lassen, in diesem Falle 
hätte ein berechtigter Vorwurf erhoben wer-
den müssen. Was aber dem einen billig ist, 
soll auch dem andern recht sein. 

Wir begreifen den Standpunkt der Firma, 
weniger aber begreifen wir die sie in dieser 
Weise verteidigenden Abgeordneten. Wün-
schenswert aber wäre vor allem: Mehr Ver-
antwortlichkeit dem Lande gegenüber. 

Außenpolitisches 
Die „Schweizerische Wochenzeitung" vom 

18. April brachte einen Artikel, in dem die 
Notwendigkeit einer Gesandtschaft in Bern u. 
Berlin für Liechtenstein dargestellt wird. Da 
uns der Weg bekannt ist, den die Artikel der 
„Wochenzeitung" über Liechtenstein von Liech-
tenstein aus  nehmen und dieser Artikel auch 
im „Vaterland" kommentarlos abgedruckt 
erscheint, müssen wir dazu kurz Stellung neh-
men. 

Die Großstaaten bauen in den heutigen 
Zeiten die kostspieligen Gesandtschaften ab, 

wo sie nicht unumgänglich notwendig erschei-
nen. Die Gesandtschaft in Bern wurde 1933 
von Liechtenstein deshalb aufgelassen, weil sie 
jährlich 20,000 Fr. beanspruchte und weil die 
direkte Fühlungnahme mit den> Bundesbehör­
den seitens unserer Regierung praktischer er-
schien. Bern erklärte sich einverstanden, wenn 
damals von gewisser liechtensteinischer Sei te  
ein unfreundlicher Akt gegenüber d. Schweiz 
zu konstruieren versucht wurde, hat der Wer-
degang der Dinge und die Vertiefung der 
Beziehungen mit Bern ein solches Vorgehen 
Lügen gestraft. Man ist sich in der Schweiz 
allenthalben klar darüber, weshalb damals 
Volkspartei und Heimatdienst, der übrigens 
anfangs den Abbau der Gesandtschaft in Bern 
auf seinem Programm hatte, für die Beibe-
Haltung derselben eingetreten sind. Persön-
liche und parteipolitische Momente waren da-
bei weit mehr ausschlaggebend als die Be-
sorgnis um eine Vertretung liechtensteinischer 
Interessen in Bern. Wie oberflächlich übri-
gens Fragen außenpolitischer Natur von op-
positioneller Seite behandelt werden, beweist 
die in der letzten Nummer des „Vaterland" 
wieder aufgeworfene Lotteriefrage, indem be-
tont wird, daß bei entsprechender Vertretung 
in Bern es leicht möglich gewesen wäre, die 
englische Lotterie bei uns zu. halten, da  in 
der Schweiz ein Anwachsen des Lotteriewe-
sens bemerkt werde. Es müßte denn doch 
auch angeführt werden, daß diese in einzel-
nen Kantonen durchgeführten Lotterien wohl-
tätigen und wirtschaftlichen Zwecken dienen 
und insofern weniger dem Spiel als diesen 
Zwecken-dienen. I m  übrigen ist unsern Be­
hörden in Bern ausdrücklich erklärt worden, 
daß der Mutual Club seinen Betrieb einzu-
stellen hätte, auch wenn eine Gesandtschast in 
Bern bestünde. 

Es ist richtig, daß uns mit Deutschland 
mannigfache Beziehungen verbinden. Wir 
denken da vor allem an den Fremdenverkehr. 
Daß sich aber der Unterhalt einer Gesandt-
schast in Berlin deswegen als notwendig er-
weist und lohnen würde, wagen- wir doch zu 
bezweifeln. Es  scheint uns  auch diese Frage 
derart privater Natur zu sein, daß sie kaum 
in das Wirkungsfeld eines Gesandten fallen 
könnte. Ferner wird auch die Arbeitsmög-
lichkeit in Deutschland aufgeführt. Tatsache 
ist, daß im Reiche die Arbeitslosenziffer zu-
rückgegangen ist. Weniger bekannt ist aber, 
daß Deutschland Arbeitskräfte von außen ein-
führt. Auch dort wird zuerst den eigenen 
Arbeitslosen überall Platz gemacht werden 
müssen. 
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I Anna-Jtacia 
Roman um eine absonderliche 
Begebenheit 
von A. v o n  S a z e n h o f e n. 

„Ich darf nicht. Wir haben sozusagen sehr 
strenge Bereitschaft", lächelt Theo, „wir dür-
fen das Haus nicht verlassen". 

Hans zerbeißt krachend eine geröstete Brot-
schnitte. „Gut, dann geh' ich allein. Ich werd' 
ihn gleich haben?" 

Da geht ohne vorherigen Klopfen die Tür 
auf. „Wen wollen Sie den gleich haben? Nur 
keine Aufregung, ich bin schon hier. Bravo, 
das heiß' ich prompt geflogen", sagt Grone 
und schüttelt Hans lachend die Hand. Er  ist 
so fröhlich, wie er noch nie gewesen. „Haben 
Sie mir noch einen Bissen übriggelassen, lie-
ber Klött?, S o  danke! J a ,  ich lebe eigentlich 
nur von Fischen. Der Tischzettel der Frau 
Wood ist ganz gut, aber herzlich wenig ab-
wechslungsreich. Danke, Professor. S ie  sol­
len mich nicht bedienen. Ich hänge meinen 
Mantel schon selber auf. Baron! Sie müs-
sen heute nach schlafen! Das ist d r i n g e n d  

nötig für Sie! Wenn ich Ihnen sage, Sie 
k ö n n e n  schlafen, dann schlafen Sie!" 

Georg lächelt schwach. Aber Hans sagt 
rasch: „Jetzt erfahren wir. wie die Sache nun 
steht!" 

„Das erfahren Sie morgen. Ich überbrin-
ge euch dreien die Einladung zu einem Sou-
per bei Mister John Smith. Das muß für 
heut' noch genügen. Ich steck' mir noch diese 
Semmel ein u. jetzt muß ich nochmals auf die 
Post. Vielleicht begleiten Sie mich, Klött! 
Es wäre mir lieb". 

Während die beiden über den holprigen 
Marktplatz gegen das Postgebäude zugehen, 
sagt Grone: „Der Baron tut mir leid, aber ich 
kann ihm nicht helfen. Er  wird es  bald fchon 
überstanden haben. S o  weit ist schon alles 
geklärt, es kommt nur  darauf an» ob er sie 
und sie ihn wiedererkennt. Dann erst ist die 
absolute Sicherheit da. Und jetzt hören S ie  
mir zu, wie ich glaube, daß es sich morgen 
abend abspielen wird. Ich sage Ihnen dann 
noch, wie weit sie den Professor Spitzli infor-
mieren sollen. Ich bin gleich fertig hier im 
Postamt. Wenn S i e  mich gegen die Strand 
zu begleiten, können wir ruhig reden, da hört 
uns  keine Seele. Ich hole mjr  M r ^ n u r  noch 
schnell eine Depesche v. Scottland J a r d  aÜ". 

Hans Klött wartet. Er  hat ein eigentümli-
ches Gefühl. Dieser kleine Marktplatz mit sei-
nen Fachwerkhäusern, die blaue Nacht mit 
ihren hellen Sternen und dieser Mensch, die-
ser eigentümliche Mensch, dieser Grone, der 
sich hier eine Depesche von Seottland Aard 
abholt. Es ist so unwirklich, es nimmt ihm 
fast den Atem. Wie und wo soll denn in die-
sem Frieden hier . . .  ? E r  schüttelt den Kopf. 

Ueber was  denken Sie nach?" lacht Grone, 
die Stufen vom Postgebäude heruntereilend. 

„Ueber Sie", sagt Hans Klött kurz. 
„Und da kommen Sie zu einem verneinen-

den Ergebnis, wie ich eben an Ihrem Kopf-
schütteln gesehen habe". 

Hans muß lachen. „Sie sind ein Teufels-
Kerl!" sagt er. > 

„Warten wir  den morgigen Abend erst ab", 
entgegnet Grone leise. 

Als Hans Klött allein wieder über den 
Marktplatz auf das runde Haustor zuschrei-
tet, brennen schon lange'die Lampen, und 
aus dem dunklen Fachwerk steigen hier und 
dort.geschnitzte Balkenköpfe gigantisch und 
plastisch heraus. 

Hans Klött packt Georg . Mit beiden Hän-
den, wie er es immer gern tut,' q'n d m  Schul­
tern. .Mensch) danke dein H e t r W t l  Und 
wenn Grone sägt, du k a n n s t  schläfert,' hsißt 

das so viel, daß das Spiel gewonnen ist. Du 
bist ja ganz fertig mit den Nerven, und mor-
gen gilt es! Also leg' dich jetzt nieder und 
schlaf! Ich bleib' noch ein wenig mit SpiHli 
auf". 

Da gehorcht Georg in müder Erschöpfung, 
und zum ersten Male erfüllt ihn Hoffnung. 

Durch die offene Tür  hört man bald seine 
ruhigen, tiefen Atemzüge. 

„Gott sei Dank!" sagt Theo. 
Da beugt sich Hans über den Tisch vor und 

flüstert mit ihm. 
Miß Edith nimmt eine schwere silberne 

Schale mit Früchten und stellt sie auf den ge-
deckten Tisch. 

Mister Edward kommt herein. E r  bleibt 
stehen und zählt die Gedecke. „Für wen ist 
denn da alles gedeckt?" 

Miß Edith wendet ihm den Kopf zu. S i e  
hat Toilette gemacht. S ie  sieht sehr gut aus. 
Eine brillant erhaltene Frau in den vierziger 
Jahren. 
. „Es kommen vier Herren", sagt sie, „der 

Doktor Brown und drei Freunde von ihm". 
S ie  sagt das mit Betonung und es soll hei-
ßen, daß iht die Abwechslung recht ist. 

Edward geht an ihr vorbei, gegen Vis Türe 
ins.Mbliöthekziwme^ bleibt äti dieser2Äre 

°ste!)en', dreht sich noch eiümäl ihr zu, schäüi sie 


